
 
 

Die Organola von Walcker als zeitgeschichtliches Phänomen 

  

Für das Zustandekommen dieses Beitrags möchte ich mich 
an dieser Stelle herzlich bedanken bei Herrn Dr. Jürgen 
Hocker, der mir Patentunterlagen und zeitgenössische Be-
richte zur Verfügung stellte, bei Herrn Norbert Gonschor-
rek, der mir bei Patentrecherchen behilflich war, bei Herrn 
Orgelbaumeister Dr. phil. h.c. Werner Walcker-Mayer, der  
 
 
Mechanische Musikinstrumente und ihre Verwendung Spricht 
man von mechanischen Musikinstrumenten, so wird man 
normalerweise deren ursprüngliche Bestimmung zunächst in 
der Unterhaltung von Gästen einer Wirtschaft oder als 
Orchesterersatz in einem Hotel des frühen 20. Jahr- 

mir Einsicht in das Firmenarchiv gewährte und Material zur 
Verfügung stellte, bei Herrn Pfarrer Jürgen Flath, der mir 
ermöglichte, die Pfeddersheimer Organola zu untersuchen 
und last (but) not least meiner Frau Brigitte und unseren 
Söhnen Jörg und Christof, die mich in Ruhe arbeiten ließen. 

 

hunderts sehen. Auch die Karussellorgel, die in der „guten 
alten Zeit" die unvergeßliche Jahrmarktsplatzstimmung zu-
standebrachte, wird uns sofort einfallen. Hollandreisenden 
wird die Straßendrehorgel, das Pieremet, in guter Erinnerung 
sein und bei Berlin denken wir sofort an den Leierka- 
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 stenmann im Hinterhof. Wir werden uns an das Spieldosen-
werk in Großmutters Photoalbum oder den klingenden 
Christbaumständer erinnern, das Pianola wird uns sehr ge-
läufig sein und wir können uns in Gedanken in einen Salon 
versetzen, in dem ein Reproduktionsflügel den andächtig 
lauschenden Gästen die Interpretationen längst verstorbener 
Künstler wieder hervorzaubert. Wir können uns vielleicht 
auch einen noch feineren Salon vorstellen, in dem uns auf 
einer Weite Philarmonie-Orgel Max Reger - quasi „live in 
concert" - seine Werke vorspielt. Manchem wird bekannt 
sein, daß in etlichen englischen Landkirchen einst bei Orga-
nistenmangel eine „church barrel organ" die Choräle be-
gleitete, jedoch wird sich jeder die Langeweile vorstellen 
können, die ein solches Instrument nach vielen völlig iden-
tisch gespielten Versen verbreitete. Es dürfte uns schwer fal-
len, mechanisch produzierte Musik mit einem deutschen 
Gotteshaus in Verbindung zu bringen; doch wurden tatsächlich 
zu Beginn des 20. Jahrhunderts auch in Deutschland ge-
legentlich Kirchenorgeln mit einer (halb-)automatischen 
Spieleinrichtung versehen. 
Bekanntlich gehörte es früher zu den zahlreichen Pflichten 
eines Schulmeisters, am Sonntag die Orgel zu spielen. Bevor 
eine Gemeinde an die Anschaffung eines Orgelspielapparats 
dachte, dürfte der Gedanke an einen geeigneten Lehrer näher 
gelegen haben. Ein Bedarf für ein solches Gerät, geboren aus 
der Not des Organistenmangels, dürfte jedenfalls 
hierzulande kaum nachzuweisen sein. Wir müssen somit aus 
Mangel an historisch verbürgten Gründen für das Phäno-
men eines Orgelspielapparates in der Kirche nach Indizien 
suchen, die seine Existenz erklärbar machen. 

Das Zeitalter des Fortschritts 
Waren können nur verkauft werden, wenn ein Bedarf an 
diesen Artikeln besteht. Bei mangelndem Bedarf kann 
durch geschickte Zielgruppenwerbung Interesse geweckt 
und ein Bedarf suggeriert werden. Dies sind gewiß keine 
neuen Erkenntnisse, doch ohne Überlegungen in diese Rich-
tung wird sich gerade für den Erfolg so mancher mechani-
scher Musikapparate nur schwer eine Erklärung finden lassen. 
In Amerika, dem „Land der unbegrenzten Möglichkeiten", 
dem Land des ungeheueren technischen „Fortschritts", 
dem Lande Edisons, bedurfte es wohl kaum mehr als eines 
Gedankens, genügend Startkapitals und einer neugegründeten 
Gesellschaft, um aus einer guten Idee ein marktgängiges 
Produkt werden zu lassen. In einer Welt, in der nach den 
Maßstäben der Machbarkeit gemessen wird, läßt sich sogar 
Bedarf produzieren, wenn man nur den Menschen den 
Zwang zu indoktrinieren versteht, immer auf dem neuesten 
Stand von Technik und Mode zu sein. Wer mehr Geld zur 
Verfügung hat, als er zur Befriedigung seiner Lebensnot-
wendigkeiten benötigt, ist naturgemäß empfänglich für 
neue Moden und Produkte, vor allem dann, wenn ihn diese 
aus der Masse hervorheben und somit als Luxus- und Sta-
tussymbol für ihn zum Bedarf werden. Dieses Phänomen 
war bereits bei Fürsten und Würdenträgern zu beobachten, 
es war auch im Deutschland der Gründerzeit schon Wirt-
schaftsfaktor geworden und ist bis heute nichts anderes. Wer 
bauen konnte, baute sich ein Haus, wer sich's leisten 
konnte, baute sich eine Villa; zu einer richtigen Villa gehörte 
natürlich ein Salon und da hinein gehörte ein Klavier. Wer 
um die Jahrhundertwende „en vogue" sein wollte, kaufte 
sich statt des Klaviers ein Pianola; der gutsituierte Kultur-
bürger legte sich eine Salonorgel zu. Warum aber sollte die 
Hausorgel des betuchten Kultur- und Bildungsbürgers in ei-12 

ner Zeit des technischen Machbarkeitsfanatismus weniger 
zeitgemäß ausgestattet sein als das Pianola - Klavier seines 
Nachbarn? Sehen Sie, schon haben wir einen Bedarf für den 
Orgelspielappart. 
Bereits am 12. Mai 1891 wurde der Firma The Aeolian Co. 
New York City ein US-Patent auf einen Notenband-Orgel-
spielapparat erteilt i). Die Aeolian Company in New York 
meldete am 8. Oktober 1889 ein US-Patent für das „Pianola" 
am». Dieses halbautomatische Klavierspielgerät eroberte sich 
rasch die Salons, auch in Europa. Was Erfolg hat, wird 
nachgeahmt. Andere Hersteller brachten auch hierzulande 
ähnliche Klavierspielapparate auf den Markts), das Pianola-
Fieber breitete sich aus. 

Die Orgel als Hausinstrument 
Bedingt durch die orchestrale Klangorientierung im Orgelbau 
und in der Orgelliteratur während der romantischen Ära im 
späten 19. Jahrhundert, war aus der Orgel ein Kon-
zertinstrument geworden, das als orchestrales Hausinstru-
ment auch in den Salons des gehobenen Kultur- und Bil-
dungsbürgertums Einzug hielt. In Katalogen verschiedener 
Orgelbaufirmen wurden zu Beginn des 20. Jahrhunderts Sa-
lonorgeln mit pneumatischer Traktur in den verschiedensten 
Gehäusestilen angeboten. Die bedeutende traditionsreiche 
Orgelbaufirma E.F. Walcker & Cie. in der württembergi-
schen Residenzstadt Ludwigsburg stellte in einem Katalog 
1907 ein ganzes Program solcher Instrumente vor, die unter 
der Bezeichnung „Melodikon - Dulsanell" in verschiedenen 
Gestaltungs- und Dispositionsvarianten den Zeitgeschmack 
repräsentiertem). 
Es konnte natürlich nicht ausbleiben, daß, während die 
Pianola-Euphorie um sich griff, in einer von der techni-
schen Machbarkeit diktierten Zeit auch das gehobene Bür-
gertum „up to date" sein wollte. Solange man nicht auch 
die Orgel automatisch spielen konnte, war dieses Nobelin-
strument eben noch nicht der technischen Entwicklung ge-
folgt. In Amerika war mit dem Aeolian-Patent dieser tech-
nische Fortschritt zwar bereits vor der Jahrhundertwende 
erreicht, doch auf dem deutschen Markt war zu Beginn des 
neuen Jahrhunderts noch nichts Vergleichbares zu finden. 
Wer sich eine Salonorgel leisten konnte und wollte, kaufte 
sich natürlich ungern ein Pianola-Piano nur deshalb, weil 
sich dieses über Notenbänder spielen ließ. In Kreisen poten-
tieller Salonorgelkäufer bot sich somit für den deutschen 
Orgelbau ein Markt dar, der von Walcker wohl gerade noch 
rechtzeitig erkannt und erobert wurde. Um sich den deut-
schen - und möglichst auch den europäischen - Markt vor 
unliebsamer Konkurrenz aus Übersee freizuhalten, mußte 
sich ein leistungsfähiger Hersteller mit Weitblick eben dem 
Geist der Zeit beugen. 

1) Siehe H. Weiss - Stauffacher: ,,Musikautomaten und mechanische Musikinstru-
mente", Orell Füssli Verlag Zürich 1975, S. 138 

2) H. Weiss - Stauffacher a.a.O., S. 119 
3) vgl. N. Stern: „Die Technik der Klavierspielapparate", Beitrag in der „Illustrierten 
Zeitung" Nr. 3424 vom 11. Februar 1909 Nachdruck in „Das mechanische 
Musikinstrument", Heft 9, Oktober 1977 
4) siehe teil. Nachdruck auf S. 33 - 37 und 40 dieses Journals 



 Organola-Schutzrechte 
Bei Walcker dachte man wohl an das alte Sprichwort: „Was 
dem einen sein Uhl (Pianola) ist dem anderen sein Nachtigall 
(Orgelspielapparat)". Im Januar 1904 wurde der Firma 
Walcker ein Patent auf eine ,,pneumatische Spielvorrich-
tung für Orgeln oder ähnliche, mit Druckwind arbeitende 
Instrumente" erteilt s>, das als Organola-Schlüsselpatent an-
zusehen ist. Bemerkenswerterweise hat dieses D.R.P. Nr. 
154377 eigentlich überhaupt keinen direkten technischen 
Bezug zu typischen Bestandteilen einer mechanischen Spie-
leinrichtung, handelt es sich doch bei dieser Erfindung um 
eine Repetitionsverbesserung für die' pneumatische Spiel-
traktur, die völlig unabhängig von einem Spielapparat zu 
hervorragenden pneumatischen Orgelsteuerungen führte «. 
Walcker verstand es jedoch gschickt, durch Einfügen des 
Notenrollenapparates in die Patentzeichnung und einen ent-
sprechenden Anwendungshinweis im Text der Patentschrift, 
dieses Schutzrecht in einen Bezug zum Orgelspielapparat zu 
bringen, der eine werbemäßige Nutzung der Erfindung für 
den Spielapparat erst ermöglichte. 
Man dachte bei Walcker wohl auch an das Sprichwort „Das 
Kind muß einen Namen haben" und nannte den Apparat 
ORGANOLA. Diese Warenzeicheneintragung wurde in der 
Werbung ebenfalls geschickt genutzt. Man wies im Zusam-
menhang mit der ORGANOLA nicht nur auf das D.R.P. 
Nr. 154377 hin, sondern auch auf ein D.R.G.M. Nr. 67244 
7). Wer nun nach einer Gebrauchsmustereintragung unter 
dieser Nr. sucht, findet zu seiner großen Verwunderung in 
der Gebrauchsmusterrolle des ehemaligen Reichspatentamtes 
nichts, was mit der ORGANOLA in Verbindung zu bringen ist, 
sondern ein Schutzrecht mit der Bezeichnung,,Bau-
gerüstträger aus winkelförmigen, durch Ketten festgehaltenen 
Klammern mit Spitzen" für einen anderen Anmelder s>. Im 
Warenzeichenblatt von 1904 findet sich jedoch unter der Nr. 
67244 die Eintragung der Schutzmarke ORGANOLA vom 
29.2.1904 für die Firma E.F. Walcker & Cie. v. Ein zweites 
Patent mit der Bezeichnung ,, Vorrichtung zum Vor- und 
Rückwärtsbewegen der Notenblätter an pneumatischen 
Spielvorrichtungen für Orgeln o. dgl. " schützte den durch 
einen Druckwindmotor angetriebenen Bewegungsapparat der 
ORGANOLA io>. Seltsammerweise wurde dieses Patent für 
die Werbung nicht genutzt. Auffallend ist die Ähnlichkeit 
mit den von Pianoforte-Fabrikanten zum Transport der 
Notenrollen verwendeten Windmotoren ID. Sollte der einzige 
Unterschied die Verwendung von Druckwind statt Vakuum 
gewesen sein? Möglicherweise war sich Walcker dieses 
kleinen Unterschieds durchaus bewußt und verzichtete auf 
eine werbemäßige Nutzung, um Patentstreitigkeiten ä la 
Ehrlich/Pietschmann aus dem Wege zu gehen 12). 
Möglicherweise aber wurde bei Walcker schon kurz nach 
der Patenterteilung bereits eine verbesserte Motorsteuerung 
ausgetüftelt. Für diese Version spricht die Tatsache, daß die 
Werkstattzeichnung für die 1905 fertiggestellte Orgel der re-
formierten St. Stefanskirche in Mühlhausen (Elsaß) 13» die 
mit der Patentzeichnung identische Ausführung zeigt, wo-
gegen im Spieltisch der 1913 erbauten Orgel der evangeli-
schen Kirche Worms-Pfedderseim statt der Schiebersteue-
rung eine Ventilsteuerung vorzufinden ist M). Die jeweilige 
Ausführung des Windmotors geht selten aus den Werkstatt-
zeichnungen hervor, da die Organola meistens nur schema-
tisch eingezeichnet ist isj. 

Die Funktionsweise der ORGANOLA 
Der Name ORGANOLA assoziiert Parallelen zum PIANOLA 
bzw. zur PHONOLA, der deutschen Version des Piano- 

las. Tatsächlich handelt es sich bei beiden Apparaten um -
nach heutigem technischem Sprachgebrauch - halbautoma-
tische Apparaturen, die zwar das Tastendrücken überneh-
men, dem Bedienenden jedoch die Manipulationen überlas-
sen, welche die dargebotene Musik erst lebendig werden las-
sen. Ein „Maschinist" ohne Musikalität wird mit beiden 
Geräten nur mechanisch und langweilig vorgegebene Noten 
abspulen, zum Entsetzen musikliebender und kundiger Zu-
hörer. 
Wird beim PIANOLA das Notenband mit Vakuum abgeta-
stet, so verwendet Walcker bei der ORGANOLA den in der 
Orgel vorhandenen Druckwind 16) und koppelt den 
ORGANOLA-Apparat an die röhrenpneumatische Spiel-
traktur des Hauptmanuals. Anders als Walcker verwendete 
Weite bei der Philharmonie-Orgel eine elektropneumatische 
Steuerung, wobei die Noten wie beim Reproduktionsklavier 
durch Vakuum abgetastet und die elektrischen Trakturkon-
takte durch Vakuumbälge geschlossen wurden. Wie beim 
PIANOLA ist auch die ORGANOLA-Notenrolle mit einer 
„Modulationslinie" für die dynamischen Veränderungen 
versehen n>. Anders als bei der Klaviermechanik ist bei der 
pneumatischen Orgeltraktur eine Betonung durch den 
Anschlag natürlich nicht möglich. Dynamische Verän-
derungen sind durch geschicktes Registrieren, vorzugsweise 
aber durch die Benutzung von Festkombinationen und Re-
gisterschweller (Crescendowalze) zu erreichen. 
Festkombinationen und Registerschweller sind vom Orgel-
bauer vorprogrammierte Spielhilfen. Sie können vom Orga-
nisten nicht dem Charakter des jeweils zu spielenden Werkes 
entsprechend umprogrammiert werden! Wer also Wert auf 
einen künstlerischeren Vortrag legt, wird die vorgegebenen 
ewig gleichen Allerweltsregistrierungen möglichst sparsam 
verwenden und lieber indivuduell von den Handregi-
sterwippen Gebrauch machen. Soweit die Orgel mit mehreren 
freien Kombinationen ausgestattet ist, lassen sich mehrere 
Registerzusammenstellungen vorab programmieren, jederzeit 
leicht abrufen und nach Belieben verändern. Das Registrieren 
der dynamischen Veränderungen mit Hilfe der 
Handregister, freien Kombinationen und Koppeln erfordert 

5) abgedruckt auf S. 24/25 
6) Albert Schweizer in „Deutsche und Französische Orgelbaukunst und Orgelkunst", 
Leipzig 1906, S. 17/18: „...Unsere Röhrenpneumatik ist eine tote Präzision. Sie besteht 
aus einer Kraftübertragung rein durch Luftdruck. Es fehlt ihr das Lebendige und 
Elastische des Hebels. ...Alle Anstrengungen des Spielers müssen daraufgerichtet sein, 
das Tote dieser Präzision zu verdecken. Es gehört ein Künstler dazu, um auf einer guten 
Pneumatik zu spielen. Und die pneumatischen Systeme unserer Walcker und Sauer, um 
nur zwei der hervorragendsten zu nennen, sind wahre Meisterwerke". 
7) siehe ..Abhandlung über ORGANOLA "auf S. 32 dieses Journals 
8) freundliche Mitteilung des Deutschen Patentamtes Berlin 
9) Nachdruck der Eintragung siehe S. 20 

10) abgedruckt auf S. 26/27 
Die Kurbelstellung ist in Fig. l der Patentzeichnung falsch dargestellt. Die Kurbeln 
müssen natürlich jeweils um 120 Grad versetzt sein 
11) Diese Windmotoren besitzen meist 3 oder 5 Keilbälge 
12) siehe „Friedrich Ernst Paul Ehrlich und die Fabrik Leipziger Musikwerke", Do-
kumentation von Dr. Jürgen Hocker in „Das mechanische Musikinstrument" Nr. 
29, September 1983. 
13) siehe Abb. S. 29 
Die damals knapp 40 Jahre alte Orgel wurde 1905 nach einem grundlegenden Umbau als 
Opus 1209 wieder in Dienst gestellt. Sie war eine der ersten Kirchenorgeln, die von 
Walcker mit einer ORGANOLA ausgestattet wurde. 
14) siehe obere Abb. auf S. 22 
15) siehe Abb. S. 29 + 30 
16) in Pfeddersheim z.B. 90 mm WS 
17) siehe Abb. auf S. 19 
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 allerdings Kenntnisse der Registrierpraxis des frühen 20. 
Jahrhunderts und Verständnis für die technischen Zusam-
menhänge. Auch die Organola erfordert Einfühlungsver-
mögen und Übung. 
Wie das PIANOLA ist auch die ORGANOLA mit einem 
Tempohebel versehen, mit dem der „Organist" das dem 
Musikstück angemessene Tempo einstellen und steuern 
kann. 
Die Organola, und mit ihr auch alle ähnlichen Orgelspielap-
parate, ist keinesfalls ein früher Roboter des Industriezeital-
ters, mit dem sich Organistenplanstellen wegrationalisieren 
ließen, sondern eine Zeiterscheinung, eine Spielerei, ein Lu-
xusartikel des betuchten Bürgertums ist. 

Die Organola in der Kirche 
Im Verlaufe meiner Recherchen für diesen Beitrag mußte 
ich meine Vermutung, die Organola sei erst durch begeisterte 
„Melodikon-Dulsanell-Organisten" aus dem Salon in die 
Kirche geraten, gründlich revidieren. Es scheint, als hätten 
damals fortschrittlich denkende Kunden und Auftraggeber 
regelrecht auf einen Orgelspielapparat gewartet. Auf Wal-
ckers Empfehlung ließen sich Kirchengemeinden die Orga-
nola gleich im Spieltisch ihrer neuen Orgel mitliefern. Die 
erste Gemeinde, die dem Rat ihres Orgelbauers folgte, war 
wohl in der Dankeskirche zu Bad Nauheim. 1903 schloß 
sie einen Orgelbauvertrag mit Walcker, 1904 erteilte das 
Kaiserliche Patentamt die Organola-Schutzrechte und 1905 
wurde Walckers Opus 1143 in Bad Nauheim in Gebrauch 
genommen - mit Organola und Fernwerk, 3 Manualen und 
46 klingenden Registern. Während der Saison war die Orga-
nola anfangs wöchentlich viermal von 11.00 - 12.00 Uhr für 
die Kurgäste eine sehens- und hörenswerte Attraktion. Heute 
findet sich im ,,Zusatz Studiensammlungen" zum ,,Objekt- 
und Demonstrationsverzeichnis Musik" 19» des Deutschen 
Museums in München in der Sparte „Lochstreifengesteuerte 
Musikautomaten" der zweizeilige Inventarisierungsvermerk: 
„Spieltisch zu pneumatischer Walcker-Orgel, mit Pedal 
und Bank, Inv. Nr. 76416". Es soll sich dabei um den 
Spieltisch von Bad Nauheim handeln. Nach Brüssel wurde als 
Opus 1163 eine Melodikon-Dulsanell-Orgel mit Organola 
geliefert. Am 18. März 1904 bestellte der Händler Carlos Ott 
eine Kirchenorgel mit 56 Noten im Manual, 30 im Pedal und 
mit Organola, für sein Magazin in Montevideo. Er erhielt 
Opus 1172. 
Großes Aufsehen erregte der Umbau der knapp 40 Jahre alten 
Walcker-Orgel der reformierten St. Stefanskirche in der 
elsässischen Metropole Mühlhausen. An diesem Instrument 
erteilte einst Eugen Münch dem 15jährigen Albert Schweit-
zer Orgelunterricht 20». Walcker baute die Orgel vollständig 
nach den damals modernsten Gesichtspunkten um und er-
weiterte sie auf 67 Register. Zu den Attributen der Moderne 
gehörten ca. 240 Registrierknöpfe, Hochdruckstimmen und 
die Organola. Noch im Jahre 1905 wurde die neugestaltete 
Orgel als Opus 1209 fertig. Große Beachtung fanden damals 
die Organola-Konzerte in St. Stefan 211. Nach Mexico wurde 
als Opus 1252 eine einmanualige Kirchenorgel mit 
freistehendem Spieltisch und Organola geliefert 22). 
Im Originalzustand erhalten ist bis heute die 1913 von Walcker 
als Opus 1757 erbaute Kirchenorgel mit Organola in der 
evangelischen Kirche von Worms-Pfeddersheim. Leider ist 
unbekannt, wieviel Organola-Apparate insgesamt und 
wieviele in Kirchenorgeln eingebaut wurden. Unbekannt 
ist auch, wann die Produktion der Apparate einge-14 

stellt wurde. Viele Unterlagen sind im Laufe der Zeit verloren 
gegangen, was noch vorhanden ist, ist nach Gesicht-
spunkten geordnet, die für eine weitgehend lückenlose Da-
tensammlung über das Thema Organola wenig hilfreich 
sind. Mögen wir uns einstweilen damit begnügen, daß sich 
der Sammler glücklich schätzen kann, der irgendwo eine 
Melodikon-Dulsanell-Orgel mit Organola erwerben kann, er 
hat auf alle Fälle ein rares Stück erstanden. 

Geschichtliches zu Kirche und Orgel von Pfeddersheim 
Die ehemals freie Reichsstadt Pfeddersheim gehört heute 
zur Stadt Worms. Die Weinbaugemeinde liegt an der B 47 
nahe der Ausfahrt Worms der Autobahn Ludwigshafen -
Alzey. Überall finden sich noch Reste der alten Stadtmauer, 
deren Türme teilweise noch vorhanden sind und als Schuppen 
oder auch als idyllische Wohnung genutzt werden. Am 
Rande des alten Stadtkerns - was auf fränkischen Einfluß 
hinweist - steht eine eigentümliche Kirche. Nichts ist zu er-
kennen von stilistischer Geschlossenheit und Eindeutigkeit, 
es fällt schwer festzustellen, was vorne oder hinten ist. Von 
einem von Bäumen beschatteten Vorplatz aus fällt der Blick 
des Betrachters zunächst auf den alten Kirchturm, dessen 
verwittertes Portal auf der Südseite einst Haupteingang der 
während der Pfalzverwüstung 23) im Jahre 1689 zerstörten 
Kirche war. Die drei alten Turmgeschosse zeige noch heute 
Spuren der Zerstörung durch die Truppen Ludwigs XIV., 
vom Kirchenschiff blieb nahezu nichts mehr übrig. Das vierte 
Turmgeschoß wurde erst im 19. Jh. aufgesetzt. Heute ist die 
Kommune für den Kirchturm baupflichtig, der einen 
neuen Verputz dringend nötig hätte. 
Im Zuge der Pfälzer Kirchenteilung wurde 1706 das Simul-
taneum für die Pfeddersheimer Kirche beschlossen. Das Er-
gebnis ist in baulicher Hinsicht recht interessant und könnte 
geradezu als Sinnbild für den ökumenischen Gedanken an-
gesehen werden. Einträchtig Wand an Wand stehen hinter 
dem alten Turm die Gotteshäuser zweier Konfessionen. Das 
evangelische, wohl teilweise unter Verwendung der wenigen 
Überreste der Vorgängerkirche errichtet, erhielt 1943 einen 
Choranbau an der Westwand und schließt etwa mit der öst-
lichen Turmwand ab. Das Schiff der katholischen Kirche 
schließt sich direkt an und hat einen Ostchor. Während die 
Glocken im gemeindeeigenen Turm für den evangelischen 
Gottesdienst läuten, besitzt die katholische Kirche ein eigenes 
Dachreitertürmchen. 
Beim Betreten der evangelischen Kirche fällt der Blick auf 
einen herrlichen Orgelsprospekt, dessen Baumuster von 
mehreren Generationen der berühmten Orgelbauerfamilie 

18) vgl. die Notiz aus der „Deutschen tnstrumentenbau-Zeitung" über Aeolian-
Instrumente auf S. 21 dieses Journals 
19) Stand Oktober 1976 
20) siehe Albert Schweitzer: ,,Ausmeiner Kindheit und Jugendzeit" 
21) vgl. Pressestimmen und Zuschriften im teilweisen Nachdruck des Melodiken - 
Dulsanell - Kataloges von 1907 auf S. 36/37 
22) Werkstattzeichnung des Spieltisches siehe Abb. nach S. 29/30 
23) Lieselotte von der Pfalz, die Tochter Karl-Ludwigs, wurde 1671 mit dem Bruder des 
französischen Königs Ludwig XIV., dem Herzog von Orleans vermählt. 1685 ging 
die Erbfolge von der protestantischen Linie Pfalz-Simmern an die katholische Linie 
Pfalz-Neuburg und Sulzbach über. Ludwig XIV. erhob Anspruch auf die Pfalz. Der 
Reichstag lehnte 1688 Ludwigs Forderungen ab, dieser erklärte den Krieg. Die 
Residenzstadt Heidelberg kapitulierte vor der anrückenden Armee. 1689 zerstörten 
die Franzosen unter Melac das Heidelberger Schloß, die Stadt nur teilweise. Alle 
Städte und Dörfer in der Rheinebene bis Straßburg wurden auf dem Rückzug ver-
nichtet. Noch heute gilt es in der Gegend als übelste Beschimpfung „Melak" genannt zu 
werden. 



 Stumm aus Rhaunen-Sulzbach immer wieder angewendet 
wurde w. Dieser geradezu typische Prospektaufbau geht auf 
Johann Michael Stumm (1683 - 1747) zurück, der im Jahre 
1745 seine neue Orgel in der lutherischen Paulskirche zu 
Kirchheimbolanden - einer Kirche mit Logen anstelle von 
Emporen - vor einer Logenöffnung hängend anbringen 
mußte. Da an ein Rückpositiv unter diesen Umständen nicht 
zu denken war, verlegte Johann Michael das Positivwerk in 
die senkrechte Ebene des Hauptprospekts, d.h. in das Un-
tergehäuse, und die Spielanlage an die linke Seitenwand des 
Gehäuses. 
Als er ein Jahr später für seine Heimatgemeinde Sulzbach 
eine mit 23 Registern sehr großzügig disponierte Ortgel er-
stellte, löste er das Raumproblem dort auf ähnliche Weise. 
Wegen der äußerst geringen Raumhöhe legte Stumm das 
Positiv über das Hauptwerk, dessen größte Preifen (8' C-d° 
den beiden Außengruppen der Windlade zugeordnet sind, 
so daß die kurze Positivlade über den weniger als 4' hohen 
Pfeifen der Mittelgruppe Platz fand. Der zweigeschossige 
Prospektaufbau erfordert so nicht mehr Höhe als 
üblicherweise ein 8' Prosoekt 25». 
Johann Philipp (1705 - 1776) und Johann Heinrich (1715? -
1788), zwei der Söhne von Johann Michael Stumm, leiteten 
die Werkstatt gemeinsam in der zweiten Generation. Sie 
übernahmen die zweigeschossige Bauweise nach Sulzbacher 
Muster nicht nur als Kunstkniff, sondern auch als architek-
tonisches Konzept. Im Jahre 1770 bauten die Orgelmacher 
Stumm die neue Pfeddersheimer Orgel mit 25 Registern als 
Brüstungsorgel ebenfalls nach dem bewährten Konzept. Die 
Bedeutung der Orgelbauerfamilie Stumm wird deutlich, wenn 
man bedenkt, daß ihre Schaffenszeit von 1717 bis zum Jahre 
1895 sechs Generationen andauerte, und ihr Wir-
kungskreis von Bonn bis Durlach und von Saarbrücken bis 
Wertheim reichte. Ihre Werke sind reizvoll disponiert und 
zeugen von solidester Handwerksarbeit. Viele sind heute 
noch nach respektvoller Restaurierung und Rekonstruktion 
erhalten und zeugen von der hohen Kunst ihrer Erbauer. Die 
Stumm 'sehen Werke stehen in ihrer klanglichen Gestalt 
zwischen der rheinisch-mainfränkischen Bauweise, die ihre 
Beziehungen zum Süden und zur Mitte erkennen läßt, und 
dem französischen Typ. 
Der Prinzipalchor ist voll bis zur Klangspitze durchgebaut, 
im Hauptwerk vertreten durch eine Mixtur l' 4fach und im 
Positiv durch eine Mixtur l '3fach, wobei die Repetitions-
punkte im allgemeinen im Hauptwerk bei g° und g1, im 
Positiv bei c1 und c1 liegen. 
Durch Quint, Prinzipalterz wie auch durch die relativ weite 
Mensur erinnert der Klang an den Kornettgefärbten französi-
schen Orgelklang, er hat mit diesem auch die Färbung durch 
die Zungenbesetzung gemeinsam. Die klanglich differenzierte 
Achtfußbasis im Hauptwerk: Gedockt, Gamba, Quintatön, 
weist auf die mainfränkische Landschaft. Charakteristisch ist 
für alle Stumm -fast Leitfossil - die Disponierung des 
Salicionals 2' repetierend in c1 auf 4' und die Repetition der 
Quint l 1/3' in c1 auf 2 2/3'; so in den ein-manuatigen 
Werken und den Positiven. Sehr gering ausgebildet ist, mit 
Ausnahme einiger größerer Werke, das Pedal, mit seiner 
Normalform Subbaß 16' Oktavbaß 8' und Posaune 16'. Auch 
der geringe Umfang betont die reine Baßfunktion 26). 
Wie manch andere historische Orgel fiel auch die Stumm-
Drgel von Pfeddersheim leider dem Zeitgeschmack zum Op-
'er. Während in der evangelischen Kirche nur noch das zur 
Fassade verstümmelte Gehäuse erhalten blieb, steht auf der 
inderen Seite der Emporen wand, in der katholischen Kirche, 

Die Walcker-Orgel 
Im Jahre 1913 mußte die Stumm-Orgel einem modernen 
Neubau weichen. Die Orgelbaufirma E.F. Walcker & Cie. 
stellte ein zweimanualiges Instrument mit 23 klingenden Re-
gistern 28) hinter den historischen Prospekt, der mit stum-
men Pfeifen nur noch als Fassade verwendet wurde. Ob-
wohl vom Registerbestand her kleiner, ist der Platzbedarf 
infolge der Dispositon vieler Stimmen in Äquallage und weiter 
Mensur sowie daraus resultierender anderer Parameter, bei 
der Walcker-Orgel mehr als doppelt so groß wie die Tiefe des 
alten Gehäuses. Dispotision 29) /. Manual 
-Bourdon 16' 
- Prinzipal 8' 
- Conzertflöte 8' 
- Viola da Gamba 8' 
- Dolce 8' 
- Oktave 4' 
- Rohrflöte 4' 
- Cornett - Mixtur 2 2/3' 3-4fach 

24) siehe Foto S. 11 
25) vgl. Jürgen Eppelsheim: „Stumm-Orgeln in Rhaunen und Sulzbach" in ARS OR-
GAN1, Dezember 1983 
26) Zitat nach Franz Bösken im Text zur von P.A. Stadtmüller eingespielten Platte „Die 
Orgelbauerfamilie Stumm im Mainzer Raum ", PELCA PSR 40 567 
27) freundlicher Hinweis von Herrn Pfarrer Jürgen Flath, Pfeddersheim 
28) gemeint sind hier die mit eigenen Pfeifen versehenen Register, im Gegensatz zu 
Transmissionen und Registerkombinationen. 
29) vgl. hierzu die schematische Spieltischzeichnung Inder Heftmitte. Diese Zeichnung 
entstand auf der Grundlage der nicht zum Druck geeigneten skizzenhaften Werkstatt-
zeichnung Walckers. Aus der Originalzeichnung geht hervor, daß die Koppeln II/I 
und II/P ursprünglich in der Registerklaviatur angelegt, während die Suboktavkop-
pel Il/I und die Superoktavkoppel II/I zunächst mit den ersten beiden Druckschaltern 
links unter der Klaviatur des ersten Manual eingeschaltet werden sollten. Noch 
während dem Spieltischbau wurden die zunächst vorgesehenen Koppelpositionen 
aufgrund einer Korrektur der Zeichnung getauscht. Auch der Spurkorrekturhebel 
für die Organola war zunächst analog zum Bedienungshebel für den Organola-
Antrieb symmetrisch eingezeichnet, sollte also über den Registerwippen Bourdon 16'. 
Octav 2', Oktav 4' montiert werden. Für den „Motor Anlasser" war analog zum 
„Calcant.(enruf)" die Konsole rechts neben den Klaviaturen vorgesehen, der Motor-
schalter wurde jedoch, wohl wegen der damals üblichen Dimension und unästheti-
schen Gestaltung elektrischer Schalter, nie dort montiert. Die Nachzeichnung gibt die 
tatsächlich ausgeführte Spieltischanlage wieder. Im Gegensatz zur Originalzeichnung 
sind auch die Manualtasten und der Organola-Apparat ausgezeichnet. Das Notenpult 
wurde weder im Original noch in der Nachzeichnung berücksichtigt. 
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noch heute eine Stumm-Orgel von einer der letzten Genera-
tionen dieser Orgelbauerfamilie 27). 



 //. Manual, Schwellwerk 
- Geigenprizipal 8' 
- Flauto amabile 8' 
- Lieblich Gedackt 8' 
- Qintatön 8' 
- Salicional 8' 
-AeolineS' 
- Voxcoelestis 8' 
- Pseudo Oboe 8' (+) 
- Gemshorn 4' 
- Flauto dolce 4' 
- Piccolo 2' 
- Harmonia aetherea 2-3fach 

Pedal 
-Subbaßl6' 
-Violonbaßl6' 
- Gedecktbaß 16' (Transmission aus Bourdon 16' I. Ma-

nual) 
- Prinzipalbaß 8' 
- Flötbaß 8' (Transmission aus Conzertflöte 8' I. Manual) 
- Violoncello 8' (Transmission aus Viola da Gamba 8' I. 
Manual) 

( + ) Die Registerwippe mit der Aufschrift Pseudo Oboe 
schaltet kein eigenständiges Register, sondern koppelt ledig-
lich die Register Qintatön und Flauto amabile zusammen. 
Solche Tricks waren damals sehr beliebt und kamen dem 
Wunsch der Organisten nach möglichst vielen Knöpfen ent-
gegen. Die drei Transmissionen im Pedal sind nichts anderes 
als Koppeln, die Manualregisterauszüge einzeln ins Pedal 
schalten. Das Bestreben, mit möglichst wenig Pfeifen mög-
lichst viele Register vorzutäuschen, griff immer mehr um 
sich und führte schließlich zu Transmissionsorgeln, deren 
„Register" nur noch Auszüge aus Pfeifenreihen waren. 
Dies war keineswegs eine Eigenart der Firma Walcker, son-
dern eine allgemeine Tendenz. Walckers "Oscalyd-Orgel" 
war eine solche Transmissionsorgel nach dem Unit-System. 
Bei Kinoorgeln und bei den amerikanischen Mammutorgeln 
wurde ähnlich verfahren. 
Die Pfeddersheimer Orgel hat drei Normalkoppeln: Die 
Manualkoppel II/I verbindet die Traktur des II. Manuals 
mit der des L, so daß die Register des Schwellwerks über das 
erste Manual gespielt werden können, die zwei Pedalkop-
peln verbinden die Pedaltraktur mit der des I. bzw. II. Ma-
nuals. Somit können vom Pedal aus die jeweils 30 tiefsten 
Manualnoten mitgespielt werden. 
Die Suboktavkoppel II/I ermöglicht dem Organisten Register 
des Schwellwerks auf dem ersten Manual um eine Oktave 
tiefer versetzt mitzuspielen; die Superoktavkoppel II/I 
ermöglicht das um eine Oktave erhöhte Mitspielen von Re-
gistern des Schwellwerks auf der Klaviatur des ersten Ma-
nuals. Auch dies ist ein Relikt der ,,Knopforgelzeit". Die Freie 
Kombination ermöglicht dem Organisten mit Hilfe von 
kleinen Kombinationszügen, die jeweils die auf der 
darunterliegenden Handregisterwippe angegebenen Register 
speichern, eine Registrierung „vorzuprogrammieren". Diese 
Registerzusammenstellung kann jederzeit über den 
Drücker „freie Kombination" abgerufen werden. Soll der 
Abruf rückgängig gemacht werden, wird der Drücker durch 
den Auslöser wieder zurückgestellt. Die Registerzusammen-
stellung der freien Kombination kann auch während des 
Spielens durch Zuschalten weiterer Kombinationszüge er-
weitert werden. Soll eine freie Kombination gelöscht wer-
den, sind die Kombinationszüge wieder zurückzuschieben. 
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Die Festkombinationen: Piano, Mezzoforte, Forte, Tutti, 
sind vom Orgelbauer fest programmiert und können vom 
Organisten nicht verändert werden. Er kann jedoch von 
Hand hinzuregistrieren. Die Drücker der Kombinationen lösen 
sich gegenseitig aus, d.h. wird eine andere Kombination 
eingeschaltet, stellt sich der Drücker der bisher benutzten 
Schaltung zurück. Will man keine der Kombinationen ver-
wenden, läßt sich die zuletzt benutzte Schaltung durch den 
Auslöser zurückstellen. 
Mit dem Schalter „Handregister ab" kann die Handregi-
strierung während der Verwendung von Kombinationen 
oder Crescendo walze aufgehoben werden, ohne die einzelnen 
Registerschalter zurückstellen zu müssen, Durch Ausrücken 
des Drückers „Handregister ab" wird die Registrierung 
wieder eingeschaltet. 
Der Organist kann auch mit Hilfe der Crescendowalze (Re-
gisterschweller) sukzessive Register in einer vom Orgelbauer 
festgelegten Reihenfolge zu- oder wegschalten. Will man 
während des Spieles den Registerschweller auf die Ausgang-
sposition für ein späteres Crescendo oder Diminuendo ( = 
Decrescendo) bringen, ohne die momentane Registrierung 
zu beeinflussen, so kann mit dem Drücker „Crescendowalze 
ab" der Registerschweller vorübergehend wirkungslos ge-
schaltet werden. Mit Hilfe des Crescendozeigers läßt sich die 
gewünschte Position finden. Die Zeigerstellung für die ein-
zelnen dynamischen Stufen muß allerdings durch Versuche 
zuvor ermittelt worden sein, da die Skala nur Orientierungs-
hilfe bietet, jedoch nicht die den Festkombinationen ent-
sprechenden Positionen (P., MF., F., Tutti) angibt. Durch 
Ausrücken des Drückers „Crescendowalze ab" wird die mit 
der Walze eingestellte Registrierung wirksam; es sei denn, 
die bisher benutzte Handregistrierung oder Kombination ist 
stärker besetzt als diese Walzenregistrierung! Hier empfiehlt es 
sich, gleichzeitig mit dem Einschalten der Walze, Kombination 
oder Handregister auszuschalten. Die Register des II. 
Manuals sind in einem Schwellkasten untergebracht, dessen 
Frontjalousien durch den Schwelltritt stufenlos geöffnet oder 
verschlossen werden können. Die Stellung des Schwellers, 
und damit der Grad der Lautstärke, kann am Schwellzeiger 
abgelesen werden. Symmetrisch zum Schwellzeiger ist ein 
Windzeiger angelegt, an dem der Organist den Zustand des 
großen Magazingebläses kontrollieren kann. Diese 
Einrichtung ist natürlich nur bei der Verwendung der 
Schöpfanlage von Bedeutung. Mit dem Zug „Calcantenruf" 
signalisierten früher die Organisten den Balgtretern über ein 
Glöckchen oder ein Klopfholz, daß sie - gegebenenfalls nach 
einem Schläfchen während der Predigt - unverzüglich für 
genügend Wind sorgen sollten. In Pfeddersheim war dies 
nicht erforderlich, da die Balgclavis direkt links neben dem 
Spieltisch installiert wurden, wobei durch Blickkontakt eine 
ideale Verständigung gegeben war. Die Tatsache, daß in 
Pfeddersheim trotzdem der schon in der 
Werkstattzeichnung eingetragene Zug vorzufinden ist, weist 
daraufhin, daß der Spieltisch schon gebaut wurde, bevor die 
Orgel in allen Einzelheiten durchkonstruiert war. Es handelt 
sich lediglich um einen Blindknopf, der im Spieltisch 
blockiert ist und das nach der Zeichnung gebohrte Loch 
verdeckt. 
Sie werden sicherlich auf der Zeichnung bereits den nach 
„Vorgriff auf die Baßbegleitautomatik" moderner elektro-
nischer Instrumente riechenden Schalter für das „automati-
sche Pianopedal" entdeckt haben und begierig darauf bren-
nen, die Funktionsweise dieser Einrichtung zu erfahren. 
Falls Sie ein raffiniertes pneumatisch - kybernetisches Sy-
stem vermuten, muß ich Sie enttäuschen! Hinter diesem 



 Schalter verbirgt sich nichts anderes als ein Vorventil, mit 
dem die Windzufuhr zu den Registerwippen und Kombina-
tionszügen der drei starken Stimmen (Prinzipalbaß 8', Vio-
loncello 8', Violonbaß 16') in der Pedalabteilung abgesperrt 
werden kann. 
Die Lage des Drückers, in der Mitte zwischen den Klaviatu-
ren, ermöglicht dem Organisten beim Wechsel vom kräfti-
geren I. Manual zum sanfteren Schwellwerk sozusagen im 
Vorüberhuschen die Pedalregistrierung entsprechend abzu-
schwächen. Auf dem „Rückweg" kann die alte Registrie-
rung ganz beiläufig wieder hergestellt werden. Ein anderes 
interessantes Detail, die „Baßmelodiecoppel", ist auf der 
Schalterleiste ganz rechts zu finden. Diese Vorrichtung 
ermöglicht auch Musikern, die das Pedalspiel nicht 
beherrschen, die Verwendung des Pedalwerks, indem die 
tiefste im Manual gespielte Note jeweils ins Pedal hinunter-
gekoppelt wird. Es handelt sich hier um eine Variante der 
Melodie-Koppel, die sich Walcker im Jahre 1900 durch ein 
Gebrauchsmuster schützen ließ. Das amtliche Patentblatt 
beschreibt die Funktion wie folgt: 

 
Eine ähnliche mechanische Vorrichtung kennen wir auch 
beim Harmonium. Curt Sachs 301, dies sei hier der Vollstän-
digkeit halber erwähnt, beschreibt diese: „Melodie, ein von 
Will. Dawes 1864 (Pat. Nr. 1477 v. 15. Juni 1864) 
erfundener, meist mit Cremona verbundener Hüfszug am 
Harmonium, der die Hervorhebung der Oberstimme gestattet. 
Er schaltet eine Reihe über den Tasten befindlicher Hebel ein, 
die derart eingerichtet sind, daß sie das Cremonaventil der 
eigenen Taste zwar offenlassen, dagegen das der linken 
Nachbartaste verschließen, selbst wenn diese Taste 
niedergedrückt ist. Zugleich zwingt er den zu dieser Taste 
gehörigen Hebel mit seiner linken Nachbartaste in 
gleicher Weise zu verfahren usw. Die Folge ist also, daß 
Cremona zu den anderen gezogenen Stimmen nur bei dem 
jeweils höchsten Ton erklingt, weil von dessem linken Nach-
barn ab alle Cremonaventile geschlossen sind." 

Walckers „Bassmelodiecoppel" wird uns später noch im 
Zusammenhang mit der Organola zu interessieren haben. Der 
Pfeddersheimer Spieltisch ist, der Stummschen Gepflogenheit 
entsprechend, in die linke Gehäuseseite eingebaut. Walcker 
versah ihn mit den fortschrittlichen „Annehmlichkeiten", die 
damals - und auch noch viel später - von deutschen 
Organisten so geschätzt wurden. Freilich, es gab auch 
Stimmen, die noch mehr Knöpfe verlangten und auch sol-
che, die dagegen wetterten. Zu letzteren gehörte Albert 
Schweitzer, der spätere Urwalddoktor, Orgelreformer, Bach-
Interpret und Friedens-Nobelpreisträger: 

„Bei uns ist jede Orgel von der anderen in der Anlage der 
Ressourcen verschieden. Um mit Erfolg darauf zu spielen, 
muß man sich zum mindesten einige Tage darauf einleben. 
3l)..." 
„... die Kompliziertheit unserer Orgeln ist nachgerade, trotz 
einiger warnenden Stimmen, bei uns zur Manie geworden. 
Wenn eine Orgel nicht aussieht wie das Zentralstellwerk eines 
großen Bahnhofs, taugt sie für eine gewisse Kategorie 
unserer Organisten von vornherein nichts. Sie wollen ein 
halbes Dutzend übereinandergelagerter freier Kombinatio-
nen, wenn sie sie auch auf einer Tafel hinter ihrem Rücken 
anbringen müßten, dazu Druckknöpfe für Chöre, Tutti - 

und Kombinationsknöpfe, alles womöglich in großer Menge. 
Ich gestehe, daß ich auf so komplizierten Orgeln nie besser als 
auf anderen spielen hörte, gewöhnlich aber die Bemerkung 
machte, daß entsprechend dem Reichtum der sich 
kreuzenden Ressourcen entsprechend viel „passiert" war. 
... " 32) 
„...In der deutschen Orgel hat sich das Registerrad oder die 
Walze durchgesetzt. ... wir schwellen, indem wir sämtliche 
Register lückenlos aufeinanderfolgen lassen, so daß sie un-
terschiedslos auf das Hauptklavier wirken; wir verzichten 
darauf, in der Schwellung die künstlerische Individualität 
der Klaviere zur Geltung kommen zu lassen; wir setzen es als 
selbstverständlich voraus, daß jede Schwellung zugleich eine 
Klangfarbenveränderung bedeutet; wir finden uns in die 
Monotonie, die damit notwendig gegeben ist, daß die Auf-
einanderfolge der Stimmen ein für allemal dieselbe ist, nämlich 
die, welche der Orgelbauer im Registerrad zu realisieren für 
gut befand;... "33) 
Albert Schweitzer erkannte aber auch die Ursache der Zu-
stände, die er beklagte. Er sah den Konkurrenzkampf unter 
den Orgelbauern, er wußte um die Fortschrittseuphorie in 
der Gesellschaft; der Orgelbauer mußte liefern, was der 
Markt verlangte: 
„... Ein Haus, das das Künstlerische über das Kaufmän-
nische stellte, war von vornherein verloren. Der Erfindungs-
taumel, der uns Organisten in dieser Periode ergriff, ver-
langte äußere, epochemachende, verbilligende Entdeckun-
gen. Diesem Geiste mußten sich unsere Orgelbauer, man-
che, wie ich weiß, innerlich ergrimmt, beugen..." 34) 

Ein typisches Produkt jener technokratischen Zeit war 
auch die Organola. Sie nahm dem Organisten die „lästige 
Handarbeit" des Tastendrückens ab, erhob ihn zum 
„Spielleiter", zum „dirigierenden Kapellmeister", der mit 
allen ihm zur Verfügung stehenden technischen Mitteln 
auf sein „Orchester" einwirkend genießen konnte wie 
dieses auf Knopfdruck gehorchte. Dieses Gefühl der Macht, 
der Beherrschung der technischen Mittel, dürfte der 
Organola über längere Zeit zu einer gewissen Popularität 
verhelfen haben. Das technisch viel weiter entwickelte 
Reproduktionssystem, das Weite in der „Philharmonie-
Orgel" verwendete, konnte ein solches erhebendes Gefühl 
nicht vermitteln, war es doch hier der Zuhörer, der genoß. Die 
Frage, warum sich die Pfeddersheimer im Jahre 1913 eine 
Organola zulegten, muß zunächst offen bleiben. Bisher 
konnte nichts ermittelt werden, was auf andere Gründe 
schließen ließe, als auf das Bestreben, dem Geist der Zeit zu 
folgen. 
Obwohl vorhanden und halbwegs funktionsfähig, wurde 
der Apparat wohl seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt. Dies 
mag an den Notenbändern liegen, die immer in der Kirche 
lagerten und unter den raumklimatischen Bedingungen lit- 

30) Curt Sachs: REAL-LEXIKON DER MUSIKINSTRUMENTE", Bertin 1913 
31)wieAnm. 6) a.a.O., S. 9 
32) dito S. 15 
33) dito a.a.O. S. 3 
34) dito a.a.O. S. 23/24. 
Anm. des Verf.: 1896 vollendete die Sulzbacher Werkstatt Stumm ihr letztes Werk. 
Sie weigerte sich, die Einführung der Pneumatik mitzumachen. 
Am 11. Januar 1900 erhängte sich der verelendete, verzweifelte sächsische Orgelbauer 
Carl Eduard Schubert, der der Tradition Gottfried Silbermanns verpflichtet, moderne 
Strömungen nicht mitvollzog. Im verzweifelten Existenzkampf unterbot er die Preise 
der Orgelfabriken und machte sich durch Terminüberschreitungen und Nach-
forderungen unbeliebt. Trotz hervorragender Qualität seiner Arbeit blieben die Auf-
trägeaus. 
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 Rollen Nr. 

l       Ave verum 
7       Ich weiß, daß mein Erlöser lebt  
24       Toccata und Fuge d-moll  
30       Largo  
37       Fantasie  
39        Der Messias  
57       Weih. Pastorale  
77       Halleluja  
85       2. Conzert 

109       Präludium und Fuge E-dur  
117        Sei stille Elias  
130       Grand Choer Opus 18 Nr. l  
148       Gebet aus Lohengrin  
160       Paulus, Wie 1.s. (sie!)  
166       Sinfonie, Pastorale a. d. Weihnachts-Oratorium  
172       Christus unser Opferlamm  
174       Dominus, Deus aus der 

Messe in h-moll  
179       Christe eleison aus der 

Messe in h-moll 
196 Sonate, pathetique, 2. + 3. Satz  
227 Tannhäuser, Gebet d. Elisabeth  
238 Trauermarsch aus Saul 
249       Präludium 3 und Fuge 3 aus 

„Das Wohltemperierte Klavier" 
250       Präludium 4 und Fuge 4 aus 

„Das Wohltemperierte Klavier" 
256       Stille Nacht, Fantasie 
279       Weihnachtskantate 
327       Stille Nacht, O du fröhliche, Es ist ein Ros' 

entsprungen 
 
sich also auf einen Orgelspielapparat, der lediglich das 
Hauptwerk direkt anspielte und verzichtete eigenartigerweise 
auf eine, für die Orgel eigentlich naheliegende, separate 
Pedalnotierung. Der Grund für diese Einschränkung mag 
darin liegen, daß der Apparat in Orgeln jeder Größe einge-
baut werden sollte. Auf Seite 24 des Melodikon - Dulsanell 
Kataloges von 1907 ist eine „Kleine Kirchenorgel mit Orga-
nola in Manila" abgebildet, die nur mit einem Manual, je-
doch nicht mit Pedal, besetzt ist. Bei solchen Instrumenten 
hätte eine separate Pedalnotierung keinen Sinn gehabt. Die 
Pedalnoten wären hier durch eine zusätzliche Einrichtung, 
die gerade bei Kleinorgeln zu einer unverhältnismäßigen 
Verteuerung geführt hätte, an das Manual zu koppeln gewesen. 
Die gewählte Ausführung mit 58 Tonspuren ermöglichte also 
die problemlose Verwendung für jede pnuematische Orgel 
bei verhältnismäßig geringem orgelbautechnischem 
Aufwand, was wiederum einen akzeptierbaren Preis ermög-
lichte und damit für die Verkaufsaussichten, gerade bei Be-
stellern kleiner Instrumente, von Vorteil war. Auch die Stö-
ranfälligkeit durch Luftfeuchtigkeitseinflüsse ist bei einer 
Bandbreite für 58 Noten naturgemäß geringer als bei einem 
breiten Band mit 88 Tonspuren. 
Da die Organola mit Druckwind arbeitet, sitzen Notenrolle 
und Skalenblock in einem durch einen Glasschieber luft-
dicht verschließbaren Windkasten hinter dem abnehmbaren 
Notenpult. Ein Vorventil, das über den Drücker „Organola 
an" geöffnet wird, vesorgt den Apparat mit dem erforderli-
chen Druckwind. Mit dem Schalthebel sind die Funktionen 
zu steuern. Bei Hebelstellung „An" wird die Achse der Auf-
laufrolle an das Getriebe gekuppelt und dem Druckwindmotor 
gleichzeitig mit dem verschlossenen Windkasten Geblä-
sewind zugeführt. Steht der Steuerhebel in Mittelposition, 
wird der Windzustrom unterbunden und der Antrieb abge-

ten. Anhand der 29 noch vorhandenen Rollen läßt sich ein 
Eindruck davon vermitteln, welche Musik in Organola-
Konzerten vorgetragen wurde: 

In zeitgenössischen Konzertberichten wurden weitere 
Organola-Rollen erwähnt: 

? Fugeing-moll                                     J.S.Bach 
?           Brautmarsch                                       Wagner 
?           Marche funebre et chant 

seraphique Guilmant 
?           Les Preludes                                        Liszt 
?           Arie , ,So ihr mich von ganzem 

Herzen suchet" (aus Elias) Mendelssohn 
?           Arie ,,Nacht ist's umher'' 

(aus Samson) Händel 

Ein vollständiges Verzeichnis aller jemals lieferbaren 
Organola-Rollen konnte ich leider nirgends auf treiben. Im-
merhin läßt die Nummernfolge der Pfeddersheimer Titel 
den Schluß zu, daß mindestens vierhundert Musikstücke für 
die Organola zur Auswahl standen; eine stattliche Zahl, 
wenn man bedenkt, daß die Notierung „mittels eines Lo-
cheisens von Hand herausgestanzt wurde und eine sehr um-
ständliche Sache war." 35) 
Bei einer Notenbrandbreite von 258 mm ist die Organola 
mit 58 Tonspuren ausgestattet; dies entspricht genau dem 
Tonumfang eines Manuals (C - a3). Walcker beschränkte 
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 kuppelt. Mit der Hebelstellung „Ab" 
wird nur dem Motor Wind zugeleitet 
und die Notenrollenachse zum 
Zurückspulen an das übersetzte 
Getriebe gekuppelt. Der Tempohebel 
reguliert über einen Schieber die 
Windmenge, die den drei Motorbälgen 
zugeführt wird. Hierdurch füllen sich 
diese schneller oder langsamer, je nach 
Hebelstellung. 
Mit dem Spurkorrekturhebel läßt sich 
über einen Scheren-
hebelmechanismus 36) durch 
Achsenrückung der spurgenauen 
Bandablauf einjustieren. 
Nachdem Sie nun Sinn, Zweck und 
Funktion der rund 50 
Bedienungselemente der 
Pfeddersheimer Orgel kennengelernt 
haben, können Sie sich vielleicht 
vorstellen, was den Organola-
Benutzer an Arbeit erwartet. Lassen 
Sie mich dies anhand der abgebildeten 
Notenrolle einmal demonstrieren: 

Ein Blick auf das Notenband zeigt 
die vom Notenzeichner vorgesehenen 
dynamischen Veränderungen. Für die 
Stufen piano, mezzoforte, forte und 
forte fortissimo lassen sich die 
Festkombinationen P, MF, F und 
TUTTI verwenden, für crescendo 
und diminuendo der 
Registerschweller. Für die piano pianissimo-Stelle kann im 
dargestellten Fall ebenfalls die Walze benutzt werden, da 
sich diese sehr leise Stelle durch ein Diminuendo ergibt. Für 
einen möglichen späteren Sprung von einer stärkeren 
Registrierung nach „PP" empfiehlt sich eine geeignete 
Registrierung vorzubereiten. Eine Möglichkeit wäre, die 
Aeoline des Schwellwerkes und die Koppel II/I in die freie 
Kombination zu schalten und bei Bedarf durch den Drücker 
abzurufen. Auf diese Weise lassen 

35) freundliche Mitteilung von Herrn Orgelbaumeister Dr. phil. b.c. Werner 
Walcker-Mayer, der sich auf Berichte alter Mitarbeiter bezieht, die damals Noten 
ausgestanzt haben 
36) siehe obere Abb. auf S. 22 
 

 
 
 
 
 
 
 
 

sich auch andere Register des 
Schwellwerks in das Unterma-
nual koppeln und werden so für 
die Organola nutzbar. Nun sollten 
durch Versuch die Stellungen des 
Crescendozeigers ermittelt und 
notiert werden, die mit den 
Festkombinationen übereinstim-
men. Die Walze wird nun in Stel-
lung ,,MF" gebracht und die Or-
ganola angeschaltet. Das Cres-
cendo nach „F" läßt sich mit der 
Walze durchführen, für den 
Sprung nach „FF" eignet sich 
die Festkombination „TUTTI". 

Nun heißt's aufgepaßt! Während 
der „FF" - Passage sollte die 
Walze in „MF" - Stellung ge-
bracht werden, um später für das 
Diminuendo nach „P" bereit zu 
sein. Reicht hierfür die Zeit bis 

 

 



 zur „MF"-Passage nicht aus, 
kann die Walze sicherheitshalber 
kurzfristig abgeschaltet („Walze 
ab") und „MF" durch die Fest-
kombination gesteuert werden. 
Stimmt nun die Walzenstellung, wird die Walze wieder 
eingeschaltet und der Drücker „MF" durch den Auslöser 
zurückgestellt, um mit dem Register-schweller das 
Diminuendo nach „P" fahren zu können. Der Sprung von 
„P" nach „FF" wird mit dem Drücker ermöglicht, der 
Registerschweller jedoch nachgeführt. Zum Diminuendo 
nach „PP" ist „TUTTI" mit dem Auslöser zurückzustellen, 
und für den Sprung eignet sich die Festkombination „MF". 
Für das Walzencrescendo nach „F" und das Diminuendo 
zurück nach „MF" braucht diese Festkombination nicht 
ausgeschaltet zu werden. 

Am linken Notenrand erscheint hin und wieder der Stempel 
„Ped. an" oder „Ped. ab". Für diese Pedalstellen ist die 
„Bassmelodiecoppel" zu verwenden, da die Organola sonst 
nur manualiter spielt. Wahrscheinlich ist diese Koppelein-
richtung nur wegen der Organola eingebaut worden. 

Die vielleicht etwas verwirrend anmutenden Bedienungshin-
weise sollen lediglich verdeutlichen, daß man sich nicht auf 
das Knöpfedrücken und „Rollschwellern" einlassen kann, 
ohne die Schaltfunktionen verstanden zu haben. Oft sind 
sehr schnelle Reaktionen erforderlich, wie z.B. bei Rolle Nr. 
24, die Bachs Toccata und Fuge a-moll (BWV 565) in einer 
für heutige Hörer recht eigenartigen Fassung erklingen läßt. 

Hier ist emsiges Hantieren mit den Kombinationsknöpfen 
erforderlich, um die schnellen Manualwechsel zu imitieren, 
so jedenfalls sieht es die aufgestempelte Modulationslinie 
vor. Hinzu kommt immer wieder das Kommando: „Ped. 
an" - „Ped. ab" und viel Arbeit mit der Walze. Die Modu-
lationslinie läßt sich nur über eine verhältnismäßig kurze 
Strecke, nämlich von der Scheitellinie der Rolle bis zum Ska-
lenblock, einsehen. Während dieses Stück Notenband wei-
tertransportiert wird, müssen die richtigen Entscheidungen 
gefallen, die richtigen Knöpfe gedrückt sein. Während man 
sich in Notenbücher oder Partituren Registrierhinweise ein- 

tragen und durch vorausschauendes Notenlesen sich darauf 
einstellen kann, ist dieses Voraussehen-können bei der 
Organola-Notenrolle nicht gegeben. 
Für den Umgang mit den „sich kreuzenden Ressourcen" 
mag der Merksatz hilfreich sein: Die stärkere Registrierung 
dominiert. 
Für die Praxis bedeutet dies, stärkere Registrierungen als die 
gewünschte müssen ausgeschaltet werden, damit die ge-
wünschte Registerzusammenstellung wirksam werden kann. 
So einleuchtend und einfach das auch klingen mag, die 
Tücke des Objekts wird erst am Spieltisch deutlich. Ich möchte 
Sie nicht damit langweilen, nun auch noch Regi-
striermöglichkeiten aufzuzeigen, bei denen auf Festkombi-
nationen und Registerschweller weitgehend verzichtet werden 
kann, für Organisten dürfte dies sowieso unproblematisch 
sein, für Laien nur verwirrend. 

Der Fortschritt und die Konkurrenz  
Noch bevor Walckers „Schlüsselpatent" (D.R.P. Nr. 
1544377) erteilt war, wurde in der Fachpresse auf die Organola 
hingewiesen: 



 auf einem pneumatischen Kunstgriff, der zunächst als Geschäfts-
geheimnis der Firma gewahrt bleiben wird. Bei dem Verhältnis-
massig geringen Preis von einigen hundert Mark, um welchen die 
Spielvorrichtung an jeder pneumatischen Orgel angebracht werden 
kann, dürften die pekuniären Opfer nicht zu schwer ins Gewicht 
fallen. — In der Walcker'schen Orgelbauanstalt kann täglich 
Einsicht von der „Organola" genommen werden. In nächster Zeit 
wird auch ein grösseres öffentliches Konzert mit der neuen Spiel-
vorrichtung vor einem grösseren Kreis von Musikverständigen, 
Gönnern und Freunden der Firma veranstaltet werden. 

Am 16. Januar wurde Walcker das Patent erteilt 3?) und 
schon am 17. Januar stellte die gleiche Zeitung einen Orgel-
spielapparat der Firma Kühl & Klatt vor, der bereits die Re-
gister automatisch steuerte: 

 

Walckers „ Vorrichtung zum Vor- und Rückwärtsbewegen 
der Notenblätter an pneumatischen Spielvorrichtungen für 
Orgeln o.dgl. " erhielt Patentschutz (D.R.P. Nr. 156925) ab 
dem 16. Apil 1904.39». 
Eine neue Ära zeichnete sich schon ab, als am 21. Mai 1904 
vom Kaiserlichen Patentamt für die Firma M. Weite & Söhne 
in Freiburg ein Patent (D.R.P. Nr. 162708) „ Vorrichtung an 
mechanischen Tasteninstrumenten zur Abstufung des 
Tastenanschlages" erteilt wurde. Das Reproduktionssystem 
war die epochemachende Erfindung, die allerdings wohl in 
erster Linie den Zweck verfolgte, für den uns heute moderne 
elektronisch hochentwickelte Plattenspieler und Verstärker 
zur Verfügung stehen: die weitestgehend originalgetreue 
Wiedergabe eingespielter Musik. Zunächst wurde die neue 
Technik lediglich beim Klavier angewendet, der Organist 
konnte sich weiterhin mit Hilfe der Organola als 
„dirigierender Kapellmeister" begreifen. Am 7. August 1904 
widmete die „Deutsche Instrumentenbau-Zeitung" dem 
„Pneuma-Apparat" von Kühl & Klatt ihre Titelseite tot. 
Obwohl bei diesem Apparat die Register vom Notenband 
gesteuert wurden, handelt es sich immer noch um einen 
Automat, der mit gezeichneten Notenbändern arbeitete und 
nicht etwa um einen reproduzierenden Apparat, der 
eingespielte Musik wiedergibt. In Österreich scheint sich die 
Salzburger Orgelbaufirma Matthäus Mauracher mit dem 
Bau von Salon-Orgeln mit eingebautem Spielapparat befaßt 
zu haben; dies jedenfalls geht aus einer Verkaufsannonce 
hervor, in der ein solches Instrument mit 2 Manualen und 
602 klingenden Pfeifen aus dem Jahre 1910 angeboten wurde. 
411. Ein Orgelspielapparat mit Registersteuerung, ebenfalls 
um 1910 erbaut, befindet sich heute im Museum von Dr. 
Heinrich Weiss-Stauffacher; er trägt die Aufschrift „Soc. 
An. Brevetti Barbieri, Via S. Vincenzo 26, Milano" und 
stammt aus der Orgel der katholischen Kirche in Maggia 
(Tessiner Alpen) 42). Dieser Apparat tastet die Noten 
interessanterweise mit Vakuum ab und überrascht auch durch 
weitere technische Details: Auf einer Notenbandbreite von 
285 mm sind laut Katalog 70 Ton- und 8 Register-Stufen 
untergebracht. Als Besonderheit darf eine 
Transponiervorrichtung angesehen werden, die ein um 
maximal einen Ton höher oder tiefer versetztes Spielen erlaubt 
43). 

37) abgedruckt auf S. 24/25 
38) Nachdruck der Eintragung im Warenzeichenblatt von 1904 (verkleinert) 
39) abgedruckt auf S. 26/27 
40) abgedruckt auf S. 43 
41) in ARS ORGAN1, Heft 53, Juni 1977 
42)wie Anm. l)a.a.O. S. 137 
43) Nach meiner Rechnung müßte der Apparat um insgesamt fünf Halbtonschritte 
nach oben transponieren können. Dies würde bei 48 Manual- und 22 Pedalspuren 
den angegebenen Tonumfang (Man. C - e3, Ped. C - d ' erklären).  
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 Über ein amerikanisches Modell notierte die „Deutsche In-
strumentenbau - Zeitung" 44): 

Selbstspie lende P fe i fe n o r g e l n  für das Haus sind eine 
Neuheit auf dem Gebiete des Orgelbaues, die TOD den reichen 
Amerikanern jetzt viel gekauft wird. Von der Aeolian Company 
werden solche selbstspielende Orgeln hergestellt; es sind prächtige 
Instrumente, die ihrem Besitzer einen hohen musikalischen Genuß 
verschaffen, aber sie sind auch sehr teuer. Wer etwas vom Orgelspiel 
versteht, lernt die Register und die mechanischen Hilfsmittel leicht 
handhaben und ist imstande, die schönsten Wirkungen zu erzielen. Für 
diejenigen über, die keine Kenntnisse der Technik des Orgelspiels 
haben, bieten solche Instrumente nur ein beschränktes Gebiet der 
Brauchbarkeit. Immerhin kann es als gewiß gelten, daß die 
selbstspielende Orgel in den Kreisen der reichen Musikliebhaber einen 
sicheren Absatz finden wird. 

Für die Organola traf dies ebenfalls zu. Man kann keinesfalls 
behaupten, daß die Orgelspielapparate ausschließlich mit 
großer Begeisterung aufgenommen wurden. Außer den 
begeisterten Pressemeldungen, die von Walcker für 
Werbezwecke gerne nachgedruckt wurden 45», waren 
besonders in kirchlichen Kreisen kritische Stimmen laut 
geworden. Bereits 1903, noch bevor die Walcker - Patente 
erteilt waren, wurde „die neue Erfindung" in den 
„Badischen Pfarrvereinsblättern" strikt abgelehnt. Man 
fürchtete die Verdrängung der „freien, lebendigen, persön-
lichen Kräfte" im Gottesdienst durch Automaten. Albert 
Schweizer, der die Organola wohl in Mühlhausen kennenge-
lernt hatte und die Begeisterung über den Wunderapparat in 
der Presse verfolgt haben dürfte, äußerte sich geradezu zy-
nisch: 
„Das Organola" gar ist der Sündenfall unseres modernen 
Orgelbaus. Wann werden in der Öffentlichkeit genug Stimmen 
laut werden, die das Anbringen eines solchen Apparates zum 
Mechanisch - Spielen als das, was es ist: als eine Beleidigung 
der Orgelkunst hinstellen! Für mich hat das Organola nur eine 
soziale Bedeutung: daß man in Zukunft Krüppel und 
Kriegsinvaliden mit Organistenplätzen versorgen kann. 
Welche Geschmacksverirrung liegt aber schon darin, daß 
unser Orgelbau uns solche nichtssagende Dinge wie Echo-
werke und Organola zu offerieren wagt! "w 
Solange die Grammophonplatte für anspruchsvolle Ohren 
noch kein zufriedenstellendes Hörerlebnis bot, hatten andere 
Techniken der Musikwiedergabe immer noch eine Zu-
kunft, zumindest bei wohlhabenden Musikfreunden. Ab 
1908 bot die „Weite Philharmie - Orgel" den Freunden re-
produzierter Orgelmusik den technischen Fortschritt, der 
mit dem „Weite - Mignon" - System seit 1904 für die Kla-
viermusik bereits erreicht war. Auch die Firma Popper & 
Co. in Leipzig baute Reproduktionsorgeln mit der Bezeich-
nung „Eroica". 47» 
Die Frage, wer nun zuerst die Orgel dieser technischen Ent-
wicklung anpaßte, wird noch zu untersuchen sein. Erstau-
nen muß, daß diese Technik nicht bereits früher für die Orgel 
genutzt wurde: schließlich läßt sich gerade bei diesem In-
strument die eingespielte Musik mit weit weniger an techni-
schem Aufwand reproduzieren, da die komplizierte Beto-
nungsapparatur entfällt. 

Die verschiedenen Orgelspielapparate des frühen 20. Jahr-
hunderts unterscheiden sich nicht nur in ihrem technischen 
Standard, sie haben auch völlig verschiedene Aufgaben: Die 
Reproduktionsorgel hatte den verwöhnten Hörer mit orgi-
nalgetreu wiedergegebener, von anderen produzierter Musik 
zu erfreuen, ohne auf Manipulationen oder Interpretatio-
nen eines Organisten angewiesen zu sein: die Organola je-
doch bedurfte gerade dieser Hilfen, was dem Wunsch nach 
künstlerischer Selbstentfaltung entgegenkam und eben nicht 

den passiven, hörenden Musikfreund, sondern, gerade in einer 
Zeit des Erfindertaumels, den aktiven, technisch interessierten 
Musiker und Musikliebhaber ansprechen konnte. Gleich 
welcher der gegensätzlichen zeitgenössischen Meinungen wir 
uns anschließen mögen, wir sollten uns tunlichst davor hüten, 
über den „Fortschritt" von gestern vorschnell zu lächeln. 
Der Fortschritt von heute zeigt deutlich Parallelen: 
„Pianocorder" oder gar „Pianocorder - Orgel" und 
„Mikrobandprogrammierung" weisen in die gleiche Rich-
tung: Zusatzscheinwerferbatterien oder Armaturenkonsolen 
moderner Autos und auch so manche Knöpfe unserer 
Stereo - Anlagen, erfreuen heute den Besitzer oft ebenso, 
wie damals „Zentralstellwerks - Spieltische" so manchen 
Organisten. Ob später wohl noch jemand in der Lage sein 
wird auch über den „Fortschritt" unseres „Atomzeitalters" 
zu lächeln? 

Die Orgelbaufirma Walcker 
Als Eberhard Friedrich Walcker (geb. am 3.7.1794 in Cann-
statt, gest. am 2.10.1872 in Ludwigsburg) um 1820 mit 26 
Jahren in Ludwigsburg eine eigene Orgelbauwerkstatt grün-
dete, steckte er voller Ideen. Eine Begegnung mit dem um-
strittenenen Organisten und Orgelbautheoretiker „Abbe 
Vogler" (Georg Joseph Vogler, 1749 - 1814) in der Cann-
statter Werkstatt seines Vaters und Lehrmeisters Johann 
Eberhard Walcker (geb. am 15.4.1756 in Cannstatt, gest. 
am 17.7.1843 in Stuttgart), hatte den damals erst 13jährigen 
„Fritz" mit Voglers Idee von der „Simplifikationsorgel" 
bekannt gemacht und völlig in den Bann neuer Orgelbaui-
deen gezogen. Dieses Erlebnis zeigte nachhaltige Wirkung. 
„Bessere Einsichten der neueren Zeit" ließen Eberhard 
Friedrich Walcker als Orgelbauer zum Überwinder der Ba-
rockorgel und zum Pionier einer neuen, klassizistisch orien-
tierten Orgelkonzeption werden. Die geglückte Vollendung 
der großen Frankfurter Paulskirchenorgel im Jahre 1833 
machten den zuvor außerhalb seiner Heimat kaum bekannten 
Meister zu einem der führenden Orgelbauer Europas noch 
während des zweiten Viertels des 19. Jahrhunderts. Sein Ruf 
als hervorragender Orgelbauer brachten E.F. Walcker 
bedeutende Aufträge ein. Noch während der Arbeit an der 
Frankfurter Orgel mußten in Ludwigsburg neue Ar-
beitsräume geschaffen werden. Die Vergrößerung von Be-
trieb und Belegschaft machte neue Arbeits- und Organisa-
tionsformen erforderlich. Das beginnende Industriezeitalter 
war nun auch bis in den Orgelbau vorgedrungen. In Wal-
ckers „Orgelsaal" war es schließlich erstmals möglich, be-
reits in der Werkstatt alle Bauteile vollständig zu montieren 
und aneinanderzupassen. Die Größe des Saales ermöglichte 
es, an mehreren Orgeln gleichzeitig zu arbeiten. Die neue 
Betriebskonzeption führte zur beruflichen Spezialisierung 
der Mitarbeiter als Pfeifenmacher, Windladenbauer, Monteur 
oder Intonateur. 
In der technischen Entwicklung der Orgel hat Eberhard 
Friedrich Walcker wesentliche Akzente gesetzt und epochale 
Orgelbautechnische Entwicklungen eingeleitet: die wichtigste 
war die Entwicklung der Kegellade im Jahre 1842. Seit 
dieser Zeit gilt Walcker als der „Erfinder" der Kegellade, 
obwohl dies nur bedingt zutrifft. Walcker erkannte jedoch, 
daß sich eine Registerkanzellenlade nach dem Prinzip der 
von dem Tübinger Orgelbauer Johann Sigmund Hausdörfer 

44) aus einem losen Einzelblatt, möglicherweise von Oktober 1910 
45) siehe Nachdruck aus dem Melodikon - Dulsanell - Heft von 1907 S. 33-37 + 40 
46) wie Anm. 6) a.a.O. S. 15/16 
47) siehe Titelblatt der „Zeitschrift für Instrumentenbau" vom 1. Oktober 1910, ab-
gedruckt auf S. 43 dieses Journals 
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 (1714 - 1767) erfundenen Kegelventillade in verbesserter 
Form für die Serienfertigung besser eignete als die Schleiflade. 
Er beschritt mit seiner Ladenkonstruktion einen Weg, der 
damals völlig neue Möglichkeiten eröffnete. Seine Kegellade 
zeichnete sich durch leichte Spielbarkeit und weitgehende 
Unempfindlichkeit gegen Witterungseinflüsse aus. Durch 
die ventilgesteuerte Registerschaltung waren nun Re-
gisterhilfen möglich, die bei der Schleiflade erst durch die 
Anwendung pneumatischer und elektrischer Registertrak-
turen oder Barkermaschinen ermöglicht werden sollten, 
sollten. 
Eine weitere Erfindung Eberhard Friedrich Walckers war 
das Verfahren, die überdimensionalen Holzpfeifen eines of-
fenen 32'-Registers in der erforderlichen Stabilität herzustellen 
und eine solche riesige Pfeife mit Hilfe eines durch 
Schrauben justierbaren Pfeifenkerns überhaupt zu intonieren. 
Auch das Pistongebläse (Stempelbalg, Stöpselbalg) ist eine 
Weiterentwicklung E.F. Walckers auf der Basis des Kasten-
balges 48) der mehr Wind liefern konnte als der alte Keilbalg 
(Spanbalg) und wohl auch einfacher herzustellen war. Als 
Orgelbauer mit Weitblick übernahm Eberhard Friedrich 
Walcker technische Neuerungen anderer Orgelbauer und 
verwendete sie als einer der ersten. Hier seien als Beispiel ge-
nannt: der Echokasten, die zweite Pedalklaviatur, der Bau 
durchschlagender Zungen mit eigener Windabschwächung, 
die Erfindung der Registrierwalze, die erstmalige Verwen-
dung des Barkenhebels in Deutschland und die Einführung 
von Stimmschlitzen. 
Ab 1854 waren Eberhard Friedrichs Söhne Heinrich 
(10.10.1828 - 24.11.1903) und Friedrich (17.9.1829 -
6.12.1895) Teilhaber der Firma. In dieser Ära ersetzte Wal-
cker 1864 die bis dahin mechanische Traktur durch eine 
pneumatische Steuerung. Im Jahre 1860 wurden auch bei 
Walcker die im Orgelbau bereits 1848 laufenden Versuche 
zur Nutzung des elektrischen Stromes für die Orgelsteue-
rung aufgegriffen. 49». 
Nach dem Tode Eberhard Friedrichs, im Jahre 1872, traten 
auch die Söhne Paul und Karl Walcker in die Firmenleitung 
ein. Paul Walcker übernahm 1906 die Firma W. Sauer, 
Frankfurt a.d. Oder. 
Die Registerklaviatur, auch eine von Walcker eingeführte 
Neuerung, wurde erstmals im Jahre 1881 anstelle der bisher 
üblichen Registerzüge beim Bau der Freiburger Münsterorgel 
angelegt. 
Nach Friedrich Walckers Tod wurde dessen Sohn Oscar 
(1.1.1869 - 4.9.1948) Teilhaber und später Alleininhaber der 
Firma. Er führte die elektropneumatische Traktur ein, die 
bei Orgeln, auch bei gewaltigsten Ausmaßen des Instru-
ments eine bei der reinen Röhrenpneumatik unmöglich zu 
erreichende Präzision ermöglichte. Unter Oscar Walckers 
Leitung wurde dann, kurz nach Heinrich Walckers Tod, die 
Organola gebaut. Zu erwähnen ist auch die Bedeutung der 
Firma innerhalb der zunächst durch Emil Rupp und Albert 
Schweitzer begründeten Orgelreformbewegung. Die bedeu-
tendsten Orgelwerke Oscar Walckers waren die der Dortmunder 
Reinoldikirche und der St. Michaelikirche in Hamburg. Sein 
größtes Werk war die Orgel für die Kongreßhalle zu 
Nürnberg mit 220 Registern. Im Jahre 1921 baute er in Ver-
bindung mit Willibald Gurlitt für das Musikwissenschaftliche 
Institut der Universität in Freiburg im Breisgau die 
„Praetorius - Orgel", die dem Klangideal der früheren Ba-
rockzeit gerecht werden sollte. Mit diesem spektakulären In-
strument begann sich die Orgelreformbewegung zu einer ex-
trem einseitigen Neo - Barock - Bewegung zu entwickeln, die 
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später mit Kahlschlagmentalität viele gute Instrumente, die 
diesem Ideal nicht entsprachen, verstümmelte oder gar zer-
störte. 
Für den Bau der „Praetorius - Orgel" wurde Oscar Walcker 
von der Universität Freiburg mit dem Dr. phil. h.c. ausge-
zeichnet. 
Nach seinem Tod übernahm im Jahre 1948 sein Enkel Werner 
Walcker - Mayer (geb. 1.2.1923) als Alleininhaber die 
Leitung des als ,,E.F. Walcker & Cie. Orgelbau" firmierenden 
Betriebes. Der Firmensitz und die Betriebsleitung wurden 
1974 aus technischen Gründen von Ludwigsburg nach 
Murrhardt verlegt, wo Metallpfeifen und Zungen hergestellt 
werden und auch die Werksintonation durchgeführt wird. Eine 
große Tischlerei befindet sich in Hanweiler bei Saar-
brücken. In Guntramsdorf bei Wien besteht ein selbständiger 
Zweigbetrieb der Firma Walcker 50».  

 
Organola- Windmotor in Pfeddersheim 
Im Hintergrund: die drei senkrecht montierten Keilbälge, 
vorn: die Kurbelwelle mit den drei Pleuelstangen und den 
durch Exzenterscheiben bewegten Steuerventil - Hebearmen; 
links ist der Kettenantrieb für den schnellen Rücklauf und 
der Scherenhebel für die Achsenrückung zu sehen. 

 
Bernhard Häberle am Organola-Spieltisch der Pfeddershei-
mer Orgel. 

48) Der Kastenbalg, eine Gebläsekonstruktion, bei der der Wind durch einen in einem 
festen Kasten absinkenden losen Kasten komprimiert wird, wurde 1819 von Orgel-
bauer Marcussen in Apenrade erfunden. 
49) siehe Erich Valentin:,, Handbuch der Musikinstrumentenkunde'' 
50) siehe Werner Walcker-Mayer: ,,200 Jahre Orgelbau Walcker" in ,,Orgelwissen-
schaf t und Orgelpraxis", Festschrift zum zweihundertjährigen Bestehen des Hauses 
Walcker, Murrhardt-Hausen 1980 



 
 

Der Spieltisch der Orgel in Pfeddersheim, vom Orgelinnern aus gesehen. Links oben der Windmotor, rechts daneben 
die Skalenblockabgänge. Foto Häberle 

Anmerkung des Inhabers der Orgelbaufirma Walcker Dr. 
b.c. Werner Walcker-Mayer zur Organola 

Die Orgel wurde im 3. Jahrhundert v. Chr. von dem Techniker 
Ktesibios in Alexandria erfunden. Von diesem Zeitpunkt an 
ist es ein wesentliches Merkmal der Orgel, daß die 
verschiedenen Register sowie die Töne über Schieber und 
Tasten von einer Person gespielt werden. Im Laufe der Zeit gab 
es immer wieder Bemühungen, durch eine Mechanisierung 
auf den Spieler zu verzichten und ihn einzusparen. So 
berichtet Farmer in seinem Buch „The Organ of the 
Ancients", London 1931, Seite 87, daß bereits im 12. 
Jahrhundert im arabischen Raum eine selbstspielende Orgel 
beschrieben wurde. Sehr umfangreich beschreibt der Pater 
Dorn Bedos in seinem Buch „L' Art du facten d' or-gues" 
(1766) die Walzenorgel, wie wir sie heute noch in den 
Drehorgeln wiederfinden können. 
Anfang des 19. Jahrhunderts erfand der Franzose Jac-
quards (1805) eine Vorrichtung an Webmaschinen, die mittels 
Lochkarten gesteuert wurden. Diese Erfindung wurde in 
veränderter Form, aber mit demselben Grundgedanke bzw. 
mit derselben Technik der Lochkarte, in den Orgelbau über-
nommen. Mein Großvater Oscar Walcker berichtet in seinen 
„Erinnerungen eines Orgelbauers", Kassel 1948, Seite 95 
ff.: In Schottland lernte er um die Jahrhundertwende 
kleine Orgeln mit Selbstspielapparaten kennen, die die „New-
Yorker Casson-Companie" anbot. Es wurde ihm emp-
fohlen, etwas ähnliches zu entwickeln, worauf dann von 
ihm der Selbstspielapparat mit dem Namen „Organola" 
konstruiert wurde. Die Notenrollen wurden in ihren Ausmaßen 
denjenigen der Firma Aeolian-Compagnie angepaßt, so 

daß auch diese Notenrollen Verwendung finden konnten. 
Die Bemühungen um die selbstspielende Orgel wurden ge-
fördert durch die Erfolge anderer Instrumente, so zum Bei-
spiel des selbstspielenden Harmoniums „Orchestrelle", der 
Klaviere der Aeolian-Compagnie mit dem Vorsatz „Piano-
la", der Firma Hupfeld in Leipzig, und besonders der Firma 
Weite & Söhne in Freiburg i. Breisgau mit ihrem „Orche-
strion" und „Welte-Mignon" und „Weite-Philharmonie" 
(1913). 
Ich selbst habe einige Orgeln mit der Organola kennenge-
lernt. Da es nur noch wenige davon gibt, bin ich bestrebt, 
diese Instrumente zu erhalten und wenn möglich zu restau-
rieren. Sie stellen eine interessante Entwicklung im Orgelbau 
dar und haben einen historischen technischen Wert. Ich 
begrüße es deshalb, daß Herr Bernhard Häberle sich in 
solch ausführlicher Weise mit diesem Instrument befaßt 
hat. 
Zum Schluß möchte ich meinen Großvater zitieren, der fol-
gendes schrieb: 
„Rückblickend muß ich feststellen, daß die selbstspielenden 
Instrumente trotz ihrer technischen Vorzüge der Musikpflege 
wenig genützt haben. Aber auch der Orgelbauer wurde 
damals als Kind seiner Zeit in den Strudel des Zeitalters der 
Technik gerissen, der die Musikinstrumente mit erfaßte, ehe 
er beurteilen konnte, welches Maß von Mechanisierung 
noch eben erträglich ist". 
Juni 1984 Dr. h.c. Werner Walcker-Mayer 

Orgelbaumeister 
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